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Als Georg Schünemann 1928 seinen „ersten Versuch einer zusammenfassenden Darstellung 
der Schulmusik" veröffentlichte, sprach er gleid:izeitig die Hoffnung aus, daß sich weitere 
Spezialarbei_ten anschließen würden. In der Tat ergibt sich bei der Heranziehung umfang-
reichen neuen Quellenmaterials, daß die bisherige musikwissenschaftliche Sicht revisions-
bedürftig ist 1• Eine differenziertere Untersuchung gerade der Musikpflege an den Latein-
schulen ist jedoch von wesentlicher Bedeutung, da die Lateinschulchöre neben den zahlenmäßig 
viel geringeren Hofkapellen alleinige Träger der bedeutenden Kirchenmusikpflege dieser Zeit 
waren. Bei der Untersuchung unterschiedlicher Weiterbildungen mittelalterlicher Traditionen 
ist als Praemisse die Erkenntnis zu setzen, daß Musik und Musikunterricht nie als etwas aud1 
nur annähernd Autonomes betrachtet werden können. Nur eine pragmatische Geschichte, die 
die Rolle der Musik im alltäglichen Leben der Lateinsd:iulen hier und dort einer vergleichen-
den Analyse zugrunde legt, vermag den Anspruch auf wissenschaftliche Glaubwürdigkeit zu 
erfüllen. Die unlösbare Verknüpfung der mittelalterlichen Lateinschule mit der Kirchenmusik 
wies der „musica" auch als Lehrfach neben Latein die zentrale Stellung zu. Aber gerade 
deswegen trifft es nicht zu, daß - nac.h Schünemann (S. 35) - an der Spitze jeder Stadtschule 
ein Rector stand und ihm zur Seite der Cantor. Dem entgegen gilt es festzuhalten, daß der 
Rector scholae im Normalfall auch Rector chori war, und zwar aus berufsrechtlichen, sozio-
logischen und nicht zuletzt finanziellen Gründen. Wenn vielfach Neugründungen von Schulen 
betrieben wurden mit der Begründung, dadurch feierlichen liturgischen Gesang in der Kirche 
zu erhalten, wenn immer wieder die Rede davon ist, daß der Schulmeister (1.) dem Chor und 
(dann erst 2.) der Schule vorstehen solle, wird deutlich, daß die Leitung der Kirchenmusik 
mindestens ebenso wichtig war wie die Leitung der Schule. Hinzu kommt, daß nur der Sehul-
me ist er verantwortlich angestellt wurde und die Einkünfte aus kirdllidien Gesangsverpflich-
tungen neben dem Schulgeld überwiegend seine einzige Einnahmequelle darstellten. Der 
,,Cantor", der ursprüngliche „Sänger" des Dom- oder Stiftskapitels, hatte seit dem 14. Jahr-
hundert nur noch eine Praelatur, eine Dignität. Ebenso wie der Sdlolasticus einen Rector hielt 
auch der Cantor einen Vikar, der die praktischen Funktionen erfüllte. Er erhielt zumeist den 
Titel „Succentor". Es ist jedoch ein Irrtum, daß an den wenigen Schulen, an denen ein 
Succentor war, der Schulmeister von Chor und Musikunterricht völlig befreit war, sei es, daß 
der Succentor an der Schule gar nicht unterrichtete, sondern sich auf seine Aufgabe als Chor-
praefekt beschränkte, sei es, daß er vornehmlich den Musikunterricht gab, dem Rector aber 
zumindest am Sonntag die Chorleitung zu überlassen hatte. Dasselbe gilt für die wenigen 
„Cantoren" vor und unmittelbar um 1500 in Städten, in denen sidl eine Titelkollission mit 
einem „Cantor" als Stiftsherrn ausschloß. Die Entstehung des protestantisdlen Cantorats 
als Prototyp des Musiklehrers im 16. Jahrhundert kann so nur teilweise von den wenigen 
vorreformatorischen „Cantoren" abgeleitet werden. Es entstand vielmehr dort, wo der Rector 
um der erhöhten wissenschaftlich-pädagogischen Anforderungen willen von allem Kirdlen-
dienst ausdrücklich befreit wurde und die musikalisdlen Aufgaben an einen weiteren Lehrer 
gesondert übertragen wurden, der eine selbständige, d. h. vom Rector auch finanziell unab-
hängige Stellung hatte und daher auch für die Kirchenmusik die volle und alleinige Verant-
wortung zu übemehmen in der Lage war. Der Cantor der protestantischen Lateinschulen war 
1 Detaillierte Quellenunterlagen wird der Verfasser in einer umfassenden Studie über Musikpflege 
und Musikpädagogik an den Lateinschulen vom ausgehenden Mittelalter bis um 1600 im deutsch-
sprachigen Kulturraum vorlegen. 
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demnach der einzige Fachlehrer. Allein schon hieraus ließe sich die exzeptionelle Stellung der 
Musik in diesen Schulen ableiten. Symptomatisch ist daher auch, daß in sehr vielen Lektions-
plänen für die übrigen Fächer regelmäßig ein gewisser Kanon von Lehrbüchern namhaft 
gemacht wird, dagegen ein musikalisches Lehrbuch beinahe nur als Ausnahme genannt wird. 
Ein bezeichnendes Beispiel bietet Lucas Lossius: Die Nennung seines Musiktraktats verhält 
sich zu der seiner anderen Lehrbücher über Rhetorik, Dialektik und Arithmetik ungefähr wie 
1 zu 1, ! Die schon aus diesen wenigen Andeutungen resultierende Sonderstellung der Musik 
tritt jedoch noch viel stärker hervor, wenn eine breitere Ausgangsbasis als die Schünemanns 
genommen wird. Sicherlich ist das lutherische Schulwesen in Sachsen-Thüringen für einige 
andere Länder durchaus vorbildlich gewesen, es kann jedoch niemals als alleiniger Maßstab 
der nachreformatorischen Schulmusik gelten, wie es bei Schünemann der Fall ist. Hier wird 
völlig ignoriert, daß sich unter dem Einfluß verschiedenartiger landschaftlicher Traditionen 
sowohl wie anderer Konfessionen innerhalb des deutschsprachigen Kulturraums ganz anders 
geartete Formen schulischer Musikpflege ergaben. Während auf dem Sektor des Lateinunter-
richts im weitesten Sinne in ganz Deutschland eine fast einheitliche Gestaltung im 16. Jahr-
hundert erreicht wurde, ergaben sich auf dem Gebiet der Musikpädagogik geradezu eklatante 
Unterschiede. Begründet sind diese Unterschiede einmal in verschiedenen, landschaftlich 
gebundenen Schulsystemen, zum andern in konfessionell-liturgischen Anschauungen. Beson-
derheiten des Schulsystems sind z.B. in Schlesien der „Signator" als Musiklehrer an Stelle 
eines „Cantors", oder in den norddeutschen Territorien die zentrale, fünf- und mehrklassige 
Stadtschule. Hier waren außer dem Cantor weitere Lehrer mit oder ohne entsprechenden Titel 
eines Succentors oder Concentors in den verschiedenen Pfarrkirchen derselben Stadt als 
Leiter der Kirchenmusik tätig und nahmen auch am Musikunterricht teil. Durch die mangelnde 
Initiative im katholisd1en Schulwesen bis nach dem Tridentinum verharrte der überwiegende 
Teil der katholischen Stifts- und Pfarrschuloo im Grunde genommen in mittelalterlichen Ver-
hältnissen. Wie viele Anordnungen, ,,Chor und Schule" zu versorgen, beweisen, blieb der 
Schulrector nicht nur weiterhin Rector chori, sondern der vornehmliche Zweck der Schule 
bestand in der Sicherstellung des Kirchengesanges. In Bayern gab es dann zwar auch „Can-
toren", aber abgesehen davon, daß die Bischöfe dagegen angingen, daß sich die Schulmeister 
des Chorgehens und Singens begäben, hatte der Cantor eine vergleichsweise unselbständige 
Stellung, da er zwar den Musikunterricht erteilte, zumindest an Sonntagen aber weiterhin der 
Schulmeister den Chor leitete. Ohne Zweifel war die Anordnung, den Musikunterricht werk-
täglich in der ersten Nachmittagsstunde zu geben, weit verbreitet, aber eben keineswegs 
allgemein, wie Schünemann noch meinte. Seit dem Mittelalter ist eine weitere Tradition zu 
verfolgen, nach der nur am Samstag oder Freitag eine oder mehrere Stunden die Kirchen-
gesänge eingeübt wurden. Dieser Brauch findet sich ebenso in ganz Westdeutschland ein-
schließlich den Niederlanden wie auch in Süddeutschland. Er ist zwar vorwiegend an katholi-
schen Schulen anzutreffen, fand aber auch eben als Einfluß landschaftlicher Tradition an 
protestantischen Schulen Einlaß. Nach niederländischem Vorbild etablierte sich als Konkurrent 
des mittel- und ostdeutschen ein andersgeartetes Schulsystem, das nach seinem Hauptver-
breitungsgebiet zutreffend das westdeutsche genannt wird. Diese ausgesprochenen Gelehrten-
schulen benannten die Klassen von Octava bis zu Secunda und sahen für jede Klasse einen 
eigenen lector oder praeceptor classicus vor. Die humanistisch inspirierte Betonung der 
sprachlich-formalen Bildung hatte als Reaktion auf die übermäßige Beanspruchung der bis-
herigen Schulen durch Gesangsverpflichtungen zur Folge, daß immer wieder gefordert wurde, 
die Schüler nicht durch Singen und Musikunterricht von den eigentlichen Studien abzuhalten. 
Infolgedessen gibt es nicht wenige Lektionspläne hervorragender Schulen, in denen auch nicht 
ein Wort über Musik verlautet. Der Musikunterricht wurde nur in extraordinariae lectiones 
erteilt, und zwar nicht durch einen bestimmten Lehrer, sondern durch einen beliebigen, der 
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für diese Aufgabe geeignet erschien; er trug nur selten einen Titel (,.cltorimagister" oder 
,.Sangmeister", ,.Cantor" ). Hier war die Musik kein substantieller, sondern nur ein akzidentel-
ler Bestandteil der Lateinschulbildung. Die berühmte Straßburger Schule Johannes Sturms, 
die auch auf diesem Schulsystem aufbaut, kann daher wegen des ständigen Experimentierens 
auf dem Gebiet der Musikpädagogik in keiner Weise als vorbildlich gelten für den Musik-
unterricht, der bei den zeitweilig beauftragten „Musici", also Berufsmusikern, an der 
pädagogischen Seite, bei den zeitweilig beauftragten Klassenlehrern an der fachlichen Qualifi-
kation scheiterte. Zu diesem Typ der Gelehrtenschule sind auch die Jesuitengymnasien zu 
rechnen, die ganz bewußt um des hochgestellten Bildungszieles willen Musik und Musik-
unterricht als verbindliches Fach aus ihren Lektionsplänen eliminierten. Sie konnten es, da sie 
grundsätzlich jede Verpflichtung auf Ausführung der kirchlichen Chorgesänge ablehnten, 
und dafür etwa die ehemalige Stifts- oder Domschule als Vorklasse mit einem externen 
Schulmeister bestehen ließen. Im Gegensatz zu den anderen Fächern, die einer allgemeinen 
Bildung dienten, wurde die Musik überwiegend zu einem unmittelbaren Zweck betrieben, 
nämlich die Kirchenmusik sicherzustellen. Als sold1es Utilitätsfach unterlag es natürlich den 
Bedingungen des Zweckes. So ergaben sich in Art und Ausmaß enorme Unterschiede in der 
Musikpflege, je nach den Bedürfnissen der konfessionell gebundenen Liturgie. Nicht einmal 
im lutherischen Raum besteht so eine Einheitlichkeit. Während in den Ländern, die gegenüber 
der Tradition des gregorianischen Gesanges eine mehr oder weniger konservative Haltung 
einnahmen, Solmisation, Kirchentöne usw. nach wie vor ihre Rolle spielten, waren sie nicht 
nur in den calvinistisch-reformierten Schulen völlig überflüssig. Der einstimmige Psalter-
gesang erforderte ebensowenig eine musiktheoretische Vorbereitung wie der Gesang deutscher 
Kirchenlieder, der in den lutherisd1en Gemeinden West- und Südwestdeutschlands praktisch 
die Liturgie bestimmte. Dem entsprach auch Umfang und Art des Musikunterrichts, der sid1 
vielfach auf das usuelle Einüben der Gesänge beschränkte. überhaupt muß deutlich heraus-
gestellt werden, daß die Rolle der nicht wenigen musiktheoretischen Lehrbücher im gesamten 
Lateinschulwesen des 16. Jahrhunderts sehr beschränkt ist und daher für die tatsächliche 
Ausformung des Musikunterrichts nur bedingten Quellenwert besitzt. Ähnlich verhält es sich 
mit der Verbreitung der Figuralmusik. Eine weitere Auswirkung der Sonderstellung der Musik 
als Utilitätsfach war ohne Zweifel ein gewisser Minderwertigkeitsfaktor, trotz aller gegen-
teiligen Beteuerungen. Er wurde allein durch die Tatsache geweckt, daß die Hauptlast des 
Kirchengesanges nicht auf der Allgemeinheit der Schülerschaft lag - sie betrug oft mehrere 
Hundert! -, sondern vorwiegend auf den armen Schülern, die gegen entsprechendes Entgelt 
sangen. Diese Art Musik zu machen war also stets etwas mit dem Geruch der Armut be-
haftet, und es wundert nicht, daß sich die Söhne reicher Bürger immer wieder von der Musik 
zu befreien suchten. Darüber hinaus sind Formen der Schülerchöre wie die Kurrende oder der 
chorus symphoniacus ebensowenig Allgemeingut wie bestimmte aufführungspraktisdle Formen. 
Das Mitsingen weiterer Lehrer außer dem Cantor, die Mitwirkung von Bürgern, den so-
genannten Adjuvanten, und auch von Instrumentalisten, besonders den Stadtpfeifern, kann 
jetzt sowohl regional als auch zeitlich genau umrissen werden. Erst auf der allgemeinen 
Grundlage schulischer und kirchenmusikalisch-praktischer Verhältnisse kann der Musikunter-
richt selbst richtig interpretiert werden. Auch hier zeigt sich die Vielschichtigkeit des Problems, 
wenn die Musik einmal neben Deklamationen, Disputationen oder auch in Analogie zu 
Schreiben und Arithmetik als reines Exercitium außerhalb der eigentlichen Lektionen er-
scheint, wenn sie einmal in den Rahmen der religiösen Erziehung gestellt wird, das andere Mal 
als schöpferische Kunst eine Verbindung mit der Poetik eingeht oder schließlich darauf be-
schränkt wird, bis in das Universitätsleben hinein als „Spiel" zur geistigen Erholung zu 
dienen. Erst auf diesen, alle verschiedenen Aspekte berücksichtigenden Grundlagen sind dann 
die methodischen und stofflichen Einzelheiten der Musikpädagogik erörterungsreif. 
